


Amelia Peabody, ihr reizender Mann Emerson und ihr kleiner Sohn Ramses träumen von
ungeahnten Funden bei Grabungen im tiefen Sudan, als sie plötzlich ganz gegen ihre
eigentlichen Pläne in die Wüste geschickt werden – in die Nubische Wüste. Und zwar mit
einem ziemlich obskuren Auftrag: Sie sollen einen vor 14 Jahren verschollenen Entdecker
finden, der damals seine junge Braut mit auf die Reise genommen hatte …
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Für Ellen Nehr
mit Grüßen von der Autorin

und Ahmet, dem Kamel



DANKSAGUNG

Die Übersetzung von Ramses’ lateinischer Anmerkung verdanke ich der Freundlichkeit von
Miss Tootie Godlove-Ridenour. Eventuelle Fehler sind vermutlich auf meine mangelnde
Sorgfalt bei der Übertragung oder (was wahrscheinlicher ist) auf Ramses’ Hast
zurückzuführen.

Meinen Hut ziehe ich vor Charlotte MacLeod, denn sie hat mich auf eine besonders
widerwärtige Methode hingewiesen, einen Gegner schachmatt zu setzen. Tropenhelm ab,
Dr. Lyn Green, denn Ihnen verdanke ich den Zugang zu seltenen ägyptologischen
Forschungsmaterialien.

Am meisten jedoch, geneigte, intelligente Leserin, werter Leser, stehe ich in Ihrer
Schuld. Wie Amelia (und Emerson, obwohl er es nicht zugibt) liebe auch ich die Romane
von Sir Henry Rider Haggard. Er war ein Meister der literarischen Form, wie man sie leider
in diesen oberflächlichen Zeiten nur noch selten antrifft. Da mir der Lesestoff
ausgegangen war, beschloß ich, selbst ein Buch zu schreiben, das ich dem verehrten
Autor in Zuneigung, Bewunderung und voller Sehnsucht nach vergangenen Tagen widme.





ERSTES BUCH



1. KAPITEL

»Ich habe dir doch gesagt, es ist ein hirnrissiger Plan!«

Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Emerson da und starrte den
darniederliegenden Wiederkäuer fassungslos an. Ein mitfühlender Freund (wenngleich
zweifelhaft ist, ob Kamele über mitfühlende Freunde verfügen) hätte Trost in dem
Umstand gefunden, daß der Sand rund um die Stelle seines Dahinscheidens kaum
aufgewühlt war. Wie seine Artgenossen in unserer Karawane, von denen allein es
übriggeblieben war, hatte das Tier plötzlich innegehalten, war in die Knie gesunken und
hatte still und friedlich das Zeitliche gesegnet. (Ein Verhalten, das, wie ich hinzufügen
darf, für Kamele – ganz gleich ob lebendig oder todgeweiht – äußerst untypisch ist.)

Auch für Emerson ist ein solches Verhalten untypisch. Diejenigen Leser, die bereits
persönlich oder anhand meiner früheren Werke Gelegenheit hatten, die Bekanntschaft
meines hochgeschätzten Gatten zu machen, wird seine Reaktion auf den Tod des Kamels
nicht weiter überraschen: Er tat, als habe das Tier Selbstmord begangen, und zwar einzig
und allein in der Absicht, ihm Unannehmlichkeiten zu bereiten. Die Augen in seinem
markanten, gebräunten Gesicht blitzten wie zwei Saphire, als er sich den Hut vom Kopf
riß, ihn in den Sand schleuderte und ihm einen Tritt versetzte, so daß er ein gutes Stück
weit fortflog. Dann richtete er seinen lodernden Blick auf mich.

»Verdammt, Amelia! Ich habe dir doch gesagt, es ist ein hirnrissiger Plan!«
»Ja, Emerson, das stimmt«, erwiderte ich. »In genau diesen Worten, wenn ich mich

recht entsinne. Und falls du dich an unser erstes Gespräch über diese Unternehmung
erinnern solltest, wirst du vielleicht noch wissen, daß ich damals deine Meinung teilte.«

»Was ...« Emerson drehte sich einmal um die eigene Achse. Grenzenlos und kahl
erstreckte sich die karge, brettebene Wüste bis hin zum Horizont. »Was zum Teufel tun
wir dann hier?« brüllte er.

Das war eine durchaus vernünftige Frage, die sich wahrscheinlich auch dem Leser
dieser Geschichte aufdrängen wird. Professor Radcliffe Emerson, Mitglied der Londoner
Akademie der Wissenschaften, Angehöriger der Britischen Akademie, Doktor der Rechte
(Edinburgh), Doktor der keltischen Literatur (Oxford), Mitglied der Amerikanischen
Philosophischen Gesellschaft und so weiter und so fort und überdies angesehenster
Agyptologe aller Zeiten, war jedoch häufig an ungewöhnlichen, wenn nicht sogar
eigenartigen Orten anzutreffen. Nie werde ich den zauberhaften Augenblick vergessen,
als ich ihn in einer Höhle inmitten einer einsamen Klippenlandschaft nahe des Nils
vorfand: Er fieberte stark, brauchte dringend Hilfe und war zu schwach, sich dagegen zu
wehren. Das Band, das durch meine fachkundige Pflege zwischen uns entstand, wurde
durch die später gemeinsam überstandenen Gefahren unauflöslich. Und nach einer
angemessenen Zeit heiratete ich ihn. Seit diesem denkwürdigen Tag haben wir an allen



bedeutsamen Stätten Ägyptens Ausgrabungen durchgeführt und unsere Entdeckungen in
unzähligen Publikationen festgehalten. Die Bescheidenheit verbietet mir, meinen Anteil
an unserem wissenschaftlichen Ruhm allzu sehr hervorzuheben. Allerdings hätte Emerson
als letzter abgestritten, daß wir stets an einem Strang zogen – sowohl in der Archäologie
als auch in der Ehe.

Hand in Hand (natürlich nur bildlich gesprochen) hatten wir Ägypten von den sandigen,
verlassenen Gräberfeldern in Memphis bis zur Nekropolis in Theben durchquert und waren
dabei auf Gegenden gestoßen, die fast ebenso unwirtlich waren wie die Wüste, die uns
im Augenblick umgab. Jedoch hatten wir uns nie zuvor weiter als einige Kilometer vom Nil
und seinen lebenspendenden Wassern entfernt. Nun lag der Fluß weit hinter uns. Keine
Pyramide, kein Überrest einer Mauer waren zu sehen, geschweige denn ein Baum oder
ein Anzeichen dafür, daß hier Menschen lebten. Was wollten wir eigentlich hier? Ohne
Kamele waren wir buchstäblich Gestrandete in einem Meer aus Sand. Nur, daß unsere
Lage um einiges verzweifelter aussah als die von Schiffbrüchigen.

Ich setzte mich auf den Boden und lehnte mich an das Kamel. Die Sonne stand hoch
am Himmel, und außer dem armen Tier gab es nichts, was mir hätte Schatten spenden
können. Emerson lief schimpfend auf und ab und wirbelte Sand auf. Sein Talent für
Verbalinjurien hatte ihm bei unseren ägyptischen Arbeitern den Ehrentitel »Vater der
Flüche« eingebracht, und diesmal übertraf er sich selbst. Zwar hatte ich Verständnis für
seine Gefühle, aber die Pflicht zwang mich, ihn zu tadeln.

»Du vergißt dich, Emerson«, bemerkte ich und wies auf unsere Begleiter.
Sie standen nebeneinander da und betrachteten mich besorgt. Ich muß sagen, daß die

beiden ein komisches Gespann abgaben. Viele Bewohner des Niltals sind ungewöhnlich
hochgewachsen, und Kemit, unser einziger verbleibender Diener, maß fast einen Meter
neunzig. Er trug einen Turban und ein weites Gewand aus blauweiß gestreifter
Baumwolle. Mit seinen ebenmäßigen, bronzefarbenen Gesichtszügen ähnelte er sehr
seinem Freund, nur daß dieser weniger als einen Meter zwanzig groß war. Außerdem war
er mein Sohn, Walter Peabody Emerson, auch als »Ramses« bekannt. Und eigentlich
hätte er gar nicht hier sein dürfen.

Emerson brach mitten in seiner Schimpfkanonade ab, obgleich er an dieser
Anstrengung fast erstickte. Da er jedoch immer noch ein Ventil für seine brodelnden
Gefühle brauchte, ließ er sie an mir aus.

»Wer hat diese verfl ... verflixten Kamele ausgesucht?«
»Das weißt du ganz genau«, antwortete ich. »Ich suche stets die Tiere für unsere

Expeditionen aus und kümmere mich auch um ihre Gesundheit. Die Leute hier behandeln
ihre Esel und Kamele so schlecht ...«

»Erspare mir deine Vorträge über Veterinärmedizin und Tierliebe!« brüllte Emerson.
»Ich wußte es ... Ich wußte, die Wahnvorstellung, du verfügtest über medizinische
Kenntnisse, würde uns eines Tages ins Unglück stürzen. Du hast diesen verd ...
vermaledeiten Tieren Medizin verabreicht; was hast du ihnen gegeben?«

»Emerson! Beschuldigst du mich allen Ernstes, ich hätte die Kamele vergiftet?« Nur mit



Mühe konnte ich meine Entrüstung über diesen ungeheuerlichen Vorwurf
hinunterschlucken. »Ich glaube, jetzt bist du vollkommen übergeschnappt.«

»Auch wenn dem so sein sollte, habe ich im Moment wohl allen Grund dazu«, erwiderte
Emerson in etwas gemäßigterem Ton. Er rückte näher an mich heran. »Unsere Lage ist so
verzweifelt, daß selbst ein ausgeglichener Mensch wie ich die Fassung verlieren kann. Äh
... ich bitte dich um Verzeihung, meine liebe Peabody. Weine nicht.«

Emerson nennt mich nur Amelia, wenn er böse auf mich ist. Peabody ist mein
Mädchenname; und so sprach mich Emerson in seinen kümmerlichen Versuchen,
sarkastisch zu sein, während der ersten Zeit unserer Bekanntschaft an. Inzwischen mit
liebevollen Erinnerungen verknüpft, ist diese Anrede mittlerweile zu meinem Kosenamen
geworden, der – wenn man so sagen will – Zuneigung und Respekt ausdrücken soll.

Ich ließ das Taschentuch sinken, das ich mir an die Augen gehalten hatte, und lächelte
ihn an. »Ich habe nur Sand ins Auge bekommen, Emerson. Nie wirst du erleben, daß ich
hilflos in Tränen ausbreche, wenn Entschlußkraft gefordert ist. Und das weißt du ganz
genau.«

»Hmmm«, brummte Emerson.
»Wie dem auch sei, Mama«, mischte sich Ramses ein. »Papa hat etwas

Bedenkenswertes angesprochen. Anzunehmen, daß alle Kamele plötzlich und ohne
Krankheitssymptome innerhalb von achtundvierzig Stunden sterben, hieße, den Zufall
überzustrapazieren.«

»Du kannst dir sicher sein, Ramses, daß mir dieser Gedanke auch schon gekommen ist.
Sei jetzt bitte so gut und hole Papas Hut zurück. Nein, Emerson, ich weiß, wie sehr du
Hüte verabscheust, aber ich bestehe darauf, daß du ihn aufsetzt. Es würde uns gerade
noch fehlen, wenn du zu allem Überfluß einen Sonnenstich bekommst.«

Emerson antwortete nicht. Er blickte der kleinen Gestalt seines Sohnes nach, der
gehorsam dem Sonnenhut nachtrottete. Sein Gesichtsausdruck war so wehmütig, daß sich
mein Blick verschleierte. Es war nicht die Angst um sein eigenes Leben, die meinem
Gatten zu schaffen machte, es war nicht einmal die Sorge um mich. Gemeinsam hatten
wir nicht nur eine, sondern unzählige Begegnungen mit dem Tod heil überstanden.
Emerson wußte, er konnte darauf vertrauen, daß ich dem finsteren Gesellen mutig und
lächelnd gegenübertreten würde. Nein, der Gedanke an das Schicksal, das Ramses
bevorstand, ließ seine Augen feucht werden. Bewegt gelobte ich mir, Emerson nicht
daran zu erinnern, daß sein Sohn und Erbe nun durch die Schuld des eigenen Vaters mit
einem langsamen, qualvollen und schmerzhaften Tod durch Verdursten zu rechnen hatte.

»Wie dem auch sei, wir haben schon Schlimmes erlebt«, sagte ich. »Wenigstens wir
drei, und ich nehme an, Kemit, daß auch Ihnen Gefahren nicht fremd sind. Haben Sie
einen Vorschlag, mein Freund?«

Auf meine Handbewegung hin kam Kemit näher und kauerte sich neben mich. Ramses
tat es ihm sofort nach. Inzwischen bewunderte er diesen schweigsamen, gutaussehenden
Mann sehr, und der Anblick der beiden – man mußte an einen Storch mit seinem Küken
denken – brachte mich immer wieder zum Lächeln.



Emerson hingegen war ganz und gar nicht nach Lächeln zumute. Er fächelte sich mit
seinem Hut Kühlung zu und höhnte: »Falls Kemit einen Einfall hat, wie er uns aus diesem
Schlamassel retten kann, ziehe ich den Hut vor ihm. Wir ...«

»Du kannst den Hut nicht ziehen, ehe du ihn nicht aufgesetzt hast«, unterbrach ich ihn.
Emerson klatschte den Gegenstand meiner Stichelei so heftig auf seinen schwarzen,

zerzausten Schopf, daß seine Wimpern erzitterten. »Wie ich bereits sagte, sind wir sechs
Tage vom Nil entfernt, das heißt mit der Schrittgeschwindigkeit eines Kamels. Zu Fuß
dauert es erheblich länger. Wenn man der sogenannten Karte, der wir gefolgt sind,
trauen kann, gibt es, wenn man weiter geradeaus geht, eine Oase oder ein Wasserloch.
Mit einem Kamel würde der Weg etwa zwei Tage in Anspruch nehmen, aber wir haben
keins. Unser Wasser reicht für etwa zwei Tage, vorausgesetzt, wir rationieren es streng.«

Das war eine akkurate und besorgniserregende Bestandsaufnahme. Dabei hatte
Emerson eines nicht erwähnt, weil wir es sowieso alle wußten, nämlich daß unsere Lage
noch aus einem anderen Grund verzweifelt war: Unsere Diener hatten uns im Stich
gelassen. In der letzten Nacht hatten sie sich gemeinsam aus dem Staub gemacht und
alle Wasserschläuche, bis auf die halbvollen Behälter in unseren Zelten und die
Feldflasche, die ich immer am Gürtel trage, mitgenommen. Allerdings hätte es noch
schlimmer kommen können: Sie hatten es wenigstens unterlassen, uns zu ermorden.
Doch diese Rücksichtnahme war mit Sicherheit nicht auf Menschenfreundlichkeit
zurückzuführen. Emerson ist für seine Körperkraft und seine aufbrausende Art berüchtigt,
und viele der schlichten Eingeborenen glauben, daß er übernatürliche Kräfte hat. (Ich
selbst habe auch einen gewissen Ruf als Sitt Hakim, Spenderin geheimer Heiltränke.)
Deshalb hatten sie es vorgezogen, sich in der Dunkelheit davonzustehlen, anstatt es auf
eine Auseinandersetzung ankommen zu lassen. Kemit behauptete, man habe ihn
niedergeschlagen, als er versucht habe, die Abtrünnigen aufzuhalten. Warum er sich nicht
ebenfalls den Meuterern angeschlossen hatte, konnte ich mir nicht erklären. Vielleicht war
es Treue – obwohl er uns nicht mehr zu Dank verpflichtet war als die anderen, die schon
genauso lange für uns arbeiteten. Möglicherweise hatte man ihn einfach nicht
aufgefordert, mitzukommen.

Kemit hatte vieles an sich, das einer Erklärung bedurfte. Obwohl er nun mit
ausdruckslosem Gesicht auf dem Boden hockte, wobei seine Knie fast die Ohren
berührten, wirkte er alles andere als komisch. Seine markanten Züge erinnerten mich an
einige Skulpturen aus der Vierten Dynastie, besonders an das ausgezeichnete Portrait
König Chephrens, des Erbauers der Zweiten Pyramide. Ich hatte Emerson auf diese
Ähnlichkeit angesprochen, und seine Antwort hatte gelautet, das sei nicht weiter
überraschend. Schließlich fließe das Blut vieler Völker in den Adern der alten Ägypter, und
einige der nubischen Stämme seien wahrscheinlich ihre entfernten Abkömmlinge. (Ich
sollte hinzufügen, daß diese Theorie meines Gatten – er betrachtete sie nicht als Theorie,
sondern als Tatsache – von der Mehrheit seiner Kollegen abgelehnt wurde.)

Ich stelle fest, daß ich vom roten Faden meiner Erzählung abgekommen bin, wie es mir
häufig passiert, wenn wissenschaftlich interessante Fragen aufgeworfen werden. Lassen



Sie mich also die Seiten meines Tagebuchs zurückblättern und in der richtigen zeitlichen
Reihenfolge erzählen, wie wir überhaupt in diese außergewöhnlich mißliche Lage geraten
waren. Dahinter, werter Leser, steht nicht die unlautere Absicht, Ihre Sorge um unser
Überleben ins Unerträgliche zu steigern. Denn schließlich verfügen Sie über die
Intelligenz, die ich von meinen Lesern erwarte, und wissen deshalb, daß ich diesen
Bericht nicht schreiben könnte, wenn ich das Schicksal der Kamele geteilt hätte.

Ich muß nicht nur einige, sondern viele Seiten zurückblättern und Sie in unser ruhiges
Landhaus in Kent entführen. Es war fast Herbst, und die Blätter färbten sich schon
golden. Nach einem geschäftigen Sommer voller Lehrveranstaltungen und Vorträge und
der Fertigstellung der letztjährigen Ausgrabungsberichte bereiteten wir uns allmählich auf
unsere jährliche Winterexpedition nach Ägypten vor. Emerson saß an seinem
Schreibtisch; ich schritt, die Hände auf dem Rücken, rasch im Zimmer auf und ab. Die
Büste von Sokrates – seltsam schwarz gefleckt, da Emerson die Angewohnheit hatte,
seinen Füllfederhalter nach ihr zu werfen, wenn ihm die Inspiration versagt blieb oder ihn
sonst etwas verärgerte – beobachtete uns mit gütigem Blick.

Unser Gespräch drehte sich, so glaubte ich damals zumindest, um die zukünftige
intellektuelle Entwicklung unseres Sohnes.

»Ich teile deine Vorbehalte gegen Privatschulen aus ganzem Herzen, Emerson«,
versicherte ich ihm. »Aber der Junge muß irgendwo und irgendwann irgendeine Form von
Schulbildung erhalten. Er wächst auf wie ein kleiner Wilder.«

»Du gehst zu hart mit dir ins Gericht«, nuschelte Emerson und versenkte den Blick in
der Zeitung.

»Er hat sich gebessert«, räumte ich ein. »Er redet nicht mehr so viel wie früher und hat
sich schon seit einigen Wochen nicht mehr in Lebensgefahr gebracht. Doch er hat keine
Ahnung vom Umgang mit Gleichaltrigen.«

Emerson runzelte die Stirn. »Aber, aber, Peabody, das ist nicht richtig. Letzten Winter
mit Ahmeds Kindern ...«

»Natürlich spreche ich von englischen Kindern, Emerson.«
»An englischen Kindern ist nichts Natürliches. Mein Gott, Amelia, in unseren

Privatschulen gibt es ein Kastensystem, schlimmer als in Indien, und die auf den unteren
Sprossen der Leiter werden schrecklicher gequält als jeder Unberührbare. Und falls du
seinen ›Umgang‹ mit Angehörigen des anderen Geschlechts meinst, hoffe ich nur, daß du
Ramses nicht an Freundschaften mit Mädchen hindern willst. Genau darauf zielen
Privatschulen bekanntermaßen ab.« Emerson war nun richtig in Fahrt gekommen. Er
sprang auf, so daß Papiere in alle Richtungen stoben, und fing an, ebenfalls auf und ab zu
laufen, wobei sein Weg den meinen im rechten Winkel kreuzte. »Verdammt, manchmal
frage ich mich, wie es die sogenannten besseren Leute in diesem Land überhaupt
schaffen, sich zu vermehren. Wenn ein junger Bursche die Universität verläßt, fürchtet er
sich derart vor Mädchen seiner Gesellschaftsschicht, daß er fast nicht mehr in der Lage
ist, ein vernünftiges Wort mit ihnen zu wechseln! Und wenn er es täte, würde er ohnehin
keine vernünftige Antwort bekommen, denn die Schulbildung von Frauen, wenn man sie



überhaupt so nennen kann – Autsch! Entschuldige, Liebling. Habe ich dir weh getan?«
»Nicht im geringsten.« Ich nahm die Hand, die er mir entgegenstreckte, um mir beim

Aufstehen zu helfen. »Aber wenn du darauf bestehst, während deines Vortrags auf und ab
zu laufen, solltest du neben mir hergehen, anstatt meinen Weg im rechten Winkel zu
kreuzen. Der Zusammenstoß war unvermeidlich.«

Seine finstere Miene ging in ein sonniges Lächeln über, und er umarmte mich liebevoll.
»Solange es bei dieser Art von Zusammenstößen bleibt. Komm schon, Peabody, du weißt,
daß wir beide einer Ansicht sind, was die Unzulänglichkeiten unseres Bildungssystems
betrifft. Du willst doch nicht, daß die Persönlichkeit des Kindes gebrochen wird?«

»Nur ein wenig zurechtgebogen«, sagte ich leise. Allerdings ist es so schwer, Emerson
zu widerstehen, wenn er lächelt und ... Ganz gleich, was er tat; ich möchte nicht mehr
sagen, als daß er saphirblaue Augen, dichtes, schwarzes Haar und eine Figur so muskulös
wie die eines griechischen Athleten hat – nicht zu vergessen das Grübchen in seinem Kinn
und die Begeisterung, mit der er seinen ehelichen Pflichten nachkommt ... Nun, ich
glaube, ich brauche nicht deutlicher zu werden. Doch ich bin mir sicher, jede Frau mit
gesundem Menschenverstand wird begreifen, warum mich Ramses’ Schulbildung plötzlich
nicht mehr interessierte.

Nachdem Emerson sich wieder gesetzt und zur Zeitung gegriffen hatte, wandte ich
mich erneut diesem Thema zu, jedoch in weitaus milderer Stimmung. »Mein lieber
Emerson, deine Überredungskünste – genauer gesagt, deine Argumente – sind sehr
wirksam. Ramses könnte in Kairo zur Schule gehen. Es gibt dort eine neue Akademie für
junge Gentlemen, über die ich Gutes gehört habe. Und da wir in Sakkara Ausgrabungen
durchführen werden ...«

Die Zeitung, hinter die Emerson sich zurückgezogen hatte, raschelte laut. Ich hörte auf
zu sprechen und wurde von einer schrecklichen Vorahnung ergriffen – die allerdings, wie
sich noch herausstellen würde, von den Ereignissen an Grauen übertroffen werden sollte.
»Emerson«, meinte ich sanft, »du hast doch die Genehmigung beantragt? Du hast doch
nicht etwa den Fehler wiederholt, den du vor einigen Jahren machtest? Damals hast du
den Antrag nicht rechtzeitig eingereicht, und statt eine Genehmigung für Dahshoor zu
bekommen, mußten wir uns mit der langweiligsten und unergiebigsten Ausgrabungsstätte
von ganz Unterägypten begnügen. Emerson! Leg die Zeitung weg und antworte mir! Hast
du von der Altertumsverwaltung die Genehmigung erhalten, in dieser Saison
Ausgrabungen in Sakkara durchzuführen?«

Emerson ließ die Zeitung sinken. Als er mein Gesicht nur wenige Zentimeter von
seinem entfernt bemerkte, fuhr er zurück. »Kitchener«, sagte er, »hat Berber
eingenommen.«

Mir ist es unvorstellbar, daß zukünftige Generationen meine Begeisterung für das
Studium der Geschichte möglicherweise nicht teilen könnten. Außerdem fehlt mir
jegliches Verständnis für Briten, die nichts über dieses bemerkenswerteste Kapitel der
Historie ihres Empires wissen. Allerdings sind schon merkwürdigere Dinge vorgekommen.
Und angesichts einer solchen Katastrophe (denn anders würde ich das nicht nennen),



bitte ich Sie, meine Leser, um Erlaubnis, Ihnen Fakten in Erinnerung zu rufen, die Ihnen
genauso vertraut sein sollten wie mir.

Als ich im Jahre 1884 zum erstenmal Ägypten besuchte, war der Mahdi für die meisten
Engländer nichts weiter als einer von vielen zerlumpten religiösen Fanatikern, und das,
obwohl seine Gefolgsleute bereits den halben Sudan überrannt hatten. Dieses Land, das
sich von den felsigen Katarakten in Assuan bis zu den Urwäldern südlich der Stelle, wo
der Blaue und der Weiße Nil zusammenfließen, erstreckt, wurde im Jahre 1821 von
Ägypten erobert. Die Regierung der Paschas – eigentlich keine Ägypter, sondern
Nachkommen eines albanischen Abenteurers – herrschte in dieser Region noch korrupter
und unfähiger als in Ägypten selbst. Obgleich die wohlwollende Intervention einiger
Großmächte (besonders Großbritanniens) Ägypten vor einer Katastrophe bewahrte,
verschlechterte sich die Lage im Sudan zusehends. Schließlich erklärte sich ein gewisser
Mohammed Ahmed Ibn el-Sayyid Abdullah zum Mahdi, zur Wiederverleiblichung des
Propheten, und zettelte eine Rebellion gegen die ägyptische Tyrannei und Mißwirtschaft
an. Seine Anhänger hielten ihn für den Nachkommen einer Familie von Scheichs, seine
Gegner verspotteten ihn als armen, unwissenden Bootsbauer. Doch ungeachtet seiner
Herkunft verfügte er über eine erstaunlich charismatische Persönlichkeit und ein
bemerkenswertes rhetorisches Geschick. Nur mit Knüppeln und Speeren bewaffnet,
hatten seine zerlumpten Soldaten Meter um Meter des Landes erobert und bedrohten nun
die sudanesische Hauptstadt Khartum.

Gegenspieler des Mahdi war der heldenhafte General Gordon. Anfang des Jahres
1884 hatte man ihn nach Khartum geschickt, um den Rückzug der dort und im nahe
gelegenen Omdurman stationierten Truppen einzuleiten. In der Öffentlichkeit war diese
Entscheidung sehr umstritten, denn Khartum zu verlassen bedeutete, den gesamten
Sudan aufzugeben. Damals und auch später warf man Gordon vor, er habe von Anfang an
die Absicht gehabt, den Befehl nicht zu befolgen. Jedenfalls verzögerte er den
Truppenabzug, aus welchen Gründen auch immer. Als ich im Herbst 1884 in Ägypten
eintraf, belagerten die wilden Horden das Mahdi Khartum. Das ganze Umland bis zur
ägyptischen Grenze befand sich in den Händen der Rebellen.

Der heldenhafte Gordon hielt Khartum, und die britische Öffentlichkeit, angeführt von
der Königin persönlich, forderte seine Befreiung. Also schickte man schließlich eine
Expedition los, die die belagerte Stadt jedoch erst im Februar des folgenden Jahres
erreichte – drei Tage nachdem Khartum gefallen und der heldenhafte Gordon im Garten
seines eigenen Hauses niedergemetzelt worden war. »Zu spät!« schrie man in England
gequält auf. Eine Laune des Schicksals wollte es, daß der Mahdi seinen großen Gegner
nur um sechs Monate überlebte. Daraufhin nahm einer seiner Offiziere, Khalifa Abdullah
el-Taashi, seinen Platz ein, der noch tyrannischer herrschte als sein ehemaliger Anführer.
Mehr als ein Jahrzehnt lang stöhnte das Land unter seinen Grausamkeiten, während der
britische Löwe seine Wunden leckte und sich weigerte, seinen gefallenen Helden zu
rächen.

Die politischen, wirtschaftlichen und militärischen Gründe, die zu der Entscheidung



führten, den Sudan zu erobern, sind zu komplex, um sie hier zu erörtern. Es sei nur so viel
gesagt, daß der Feldzug 1896 begann. Im Herbst des folgenden Jahres rückten unsere
Streitkräfte unter der Führung des heldenhaften Kitchener, den man inzwischen Sirdar der
ägyptischen Armee nannte, zum Vierten Katarakt vor.

Aber was, mag man fragen, hatten diese welterschütternden Ereignisse mit den
Winterplänen zweier unschuldiger Ägyptologen zu tun? Ich kannte die Antwort nur zu gut
und ließ mich auf einen Stuhl neben den Schreibtisch sinken. »Emerson«, begann ich.
»Emerson, ich flehe dich an. Sag mir jetzt nicht, du willst diesen Winter im Sudan
graben.«

»Meine liebe Peabody!« Emerson schleuderte die Zeitung beiseite und richtete seinen
leuchtenden Blick unverwandt auf mich. »Du weißt ganz genau, daß ich schon seit Jahren
in Napata oder Meroë Ausgrabungen vornehmen will. Schon im letzten Jahr hätte ich mich
daran gemacht, hättest du nicht so ein Theater veranstaltet – oder wärest du bereit
gewesen, mit Ramses in Ägypten zu bleiben, während ich mich an die Arbeit machte.«

»Um auf die Nachricht zu warten, daß sie deinen Kopf auf eine Stange gespießt haben
wie Gordons«, meinte ich leise.

»Unsinn. Für mich hätte keine Gefahr bestanden. Einige meiner besten Freunde waren
Anhänger des Mahdi. Aber ganz gleich«, fuhr er rasch fort, um meinem Widerspruch
zuvorzukommen, der mir schon auf den Lippen lag. Nicht, daß ich an der Wahrheit seiner
Worte gezweifelt hätte; Emerson hat Freunde in den merkwürdigsten Winkeln der Erde.
Allerdings hatte ich Einwände gegen den Plan als solchen. »Inzwischen hat sich die
Situation völlig geändert, Peabody. Die Region um Napata ist bereits in ägyptischer Hand.
Wenn Kitchener mit der jetzigen Geschwindigkeit weiter vorrückt, hat er zum Zeitpunkt
unserer Ankunft in Ägypten Khartum erobert, und Meroë, mein Hauptziel, liegt nördlich
von Khartum. Es besteht keine Gefahr.«

»Aber Emerson ...«
»Pyramiden, Peabody.« Emersons Stimme sank zu einem verführerischen Knurren.

»Königspyramiden, die noch kein Archäologe gesehen hat. Die Pharaonen der
Fünfundzwanzigsten Dynastie waren Nubier – stolze Männer und Soldaten, die vom Süden
aus losmarschierten, um die verkommenen Herrscher eines dekadenten Ägyptens zu
stürzen. Diese Helden wurden in ihrer Heimat Kusch begraben – früher Nubien, heute der
Sudan ...«

»Das weiß ich, Emerson, aber ...«
»Nachdem Ägypten seine Unabhängigkeit an die Perser, die Griechen, die Römer und

die Moslems verloren hatte, entstand im Kusch ein blühendes Königreich«, fuhr Emerson
poetisch – und ein wenig ungenau – fort. »Die ägyptische Kultur überlebte in einem
fernen Land – der Region, aus der sie meiner Meinung nach eigentlich stammt. Stell dir
vor, Peabody! Wir würden nicht nur die Weiterentwicklung dieser großen Zivilisation
erforschen können, sondern vielleicht auch ihre Wurzeln ...«

Er wurde von Gefühlen übermannt. Die Stimme versagte ihm, seine Augen wurden
feucht.



Nur zwei Dinge konnten Emerson in einen solchen Zustand versetzen. Eines davon war
die Vorstellung, sich an einen Ort zu begeben, wo noch kein Wissenschaftler vor ihm
jemals gewesen war, und neue Welten, neue Zivilisationen zu entdecken. Brauche ich
noch zu betonen, daß auch ich diesen edlen Drang verspürte? Nein. Mein Puls
beschleunigte sich. Ich spürte, wie meine Vernunft vor der Leidenschaft seiner Worte die
Waffen streckte. Nur ein letzter Rest gesunden Menschenverstandes ließ mich murmeln:
»Aber ...«

»Kein ›aber‹, Peabody.« Er nahm meine Hände in die seinen – diese kräftigen,
gebräunten Hände, die Hacke und Schaufel mit mehr Schwung handhaben konnten, als
es einer seiner Arbeiter vermochte, und die doch in der Lage waren, mich so unglaublich
sanft zu berühren. Er sah mir in die Augen; ich hatte das Gefühl, daß die gleißenden,
saphirblauen Strahlen direkt in mein verwirrtes Gehirn drangen. »Du willst das gleiche
wie ich, das weißt du ganz genau, Peabody, mein Liebling – diesen Winter in Meroë!«

Er zog mich hoch und nahm mich wieder in seine kräftigen Arme. Ich sagte nichts
mehr. Oder besser, ich konnte nichts mehr sagen, da er seine Lippen auf meine preßte.
Nun gut, Emerson, ich komme mit – aber Ramses bleibt in der Akademie für junge
Gentlemen in Kairo.

Ich irre mich selten. Und wenn ich mich doch einmal irren sollte, habe ich meist Emersons
Starrsinn oder Ramses’ exzentrische Anwandlungen unterschätzt – manchmal auch
beides. Zur Verteidigung meiner wahrsagerischen Fähigkeiten muß ich allerdings sagen,
daß die bizarre Wendung, die unsere Expedition nehmen sollte, ihre Ursache nicht in
unserer kleinen ehelichen Meinungsverschiedenheit hatte. Vielmehr lag der Grund in
einem überraschenden Ereignis, das keiner von uns, nicht einmal ich, hätte vorhersehen
können.

Es trug sich an einem regnerischen Herbstabend zu, nicht lange nach dem Gespräch,
das ich bereits geschildert habe. Ich hatte verschiedene Vorbehalte gegen Emersons
Pläne für diesen Winter, nachdem die durch seine Überzeugungsversuche ausgelöste
Euphorie verflogen war. Und ich hatte keine Hemmungen, diese Vorbehalte laut zu
äußern. Obwohl der Norden des Sudan bis hinunter nach Dongola offiziell »befriedet« war
und unter ägyptischer Besatzung stand, wäre nur ein Dummkopf davon ausgegangen, in
dieser Region ungefährdet reisen zu können. Die unglücklichen Bewohner der Gegend
hatten einen Krieg, Unterdrückung und Hungersnot durchmachen müssen. Viele waren
obdachlos, es fehlte an Lebensmitteln, und wer ohne bewaffnete Eskorte zwischen ihnen
herumlief, forderte seine eigene Ermordung geradezu heraus. Emerson tat diesen
Einwand ab. Wir würden nicht zwischen ihnen herumlaufen, sondern in einem Gebiet
arbeiten, das unter militärischer Besatzung stand. Außerdem seien einige seiner besten
Freunde ohnehin ...

Nachdem ich mich mit seinen Plänen abgefunden hatte – und ich gebe zu, die Aussicht
auf Pyramiden, meine große Leidenschaft, hatte darauf einigen Einfluß –, traf ich eilig die
Vorbereitungen für unsere Abreise. Nach so vielen Jahren hatte ich zwar einige Routine
darin, doch wenn wir uns in eine so abgelegene Region vorwagten, würden wir besondere



Vorsichtsmaßnahmen treffen und eine Unmenge zusätzlicher Ausrüstung einpacken
müssen. Natürlich half mir Emerson kein bißchen. Er brütete tagaus, tagein über
merkwürdigen Folianten, um ihnen das wenige Bekannte über die Ureinwohner des Sudan
zu entnehmen. Ansonsten führte er stundenlange Gespräche mit seinem Bruder Walter.
Walter war ein brillanter Linguist, der sich auf die alten Sprachen Ägyptens spezialisiert
hatte. Bei der Aussicht, Texte in der geheimnisvollen und immer noch nicht entzifferten
meriotischen Sprache in die Finger zu bekommen, geriet er ganz aus dem Häuschen.
Anstatt Emerson von seinem gefährlichen Vorhaben abzubringen, bestärkte er ihn noch
darin.

Walter hatte meine liebe Freundin Evelyn, Enkelin und Erbin des Herzogs von Chalfont,
geheiratet. Ihre Ehe war sehr glücklich und mit vier – nein, damals waren es, wie ich
glaube, schon fünf – Kindern gesegnet. (Man verlor bei Evelyn leicht den Überblick, wie
mein Gatte einmal unflätig bemerkte. Dabei übersah er, wie Männer es so häufig tun, daß
sein Bruder mindestens ebensoviel Anteil daran hatte.) An besagtem Abend waren
Evelyn, Walter und ihre Kinder bei uns zu Besuch. So sehr ich mich auch über die
Gelegenheit freute, meine liebste Freundin, meinen Schwager, den ich sehr schätze, und
natürlich auch ihre fünf (oder waren es doch sechs?) reizenden Kinder wiederzusehen,
hatte ich sie aus einem ganz bestimmten Grund eingeladen. Ich hatte die Hoffnung noch
nicht ganz aufgegeben, Emerson davon zu überzeugen, Ramses in England
zurückzulassen, wenn wir zu unserer gefährlichen Reise aufbrachen. Ich wußte, ich konnte
mich auf Evelyn verlassen. Sie würde – ebenso wie ich – ihre sanften Überredungskünste
einsetzen. Und aus Gründen, die ich nie begreifen werde, liebte sie Ramses abgöttisch.

Es ist unmöglich einen Eindruck von Ramses zu vermitteln, indem man seine
Eigenheiten beschreibt. Man muß ihn in Aktion erleben, um zu verstehen, wie selbst die
bewundernswertesten Eigenschaften verdreht oder so übertrieben werden können, daß
sie sich von Tugenden ins Gegenteil verwandeln.

Damals war Ramses zehn Jahre alt. Er konnte Arabisch sprechen wie ein Eingeborener
und drei verschiedene altägyptische Schriften ebenso mühelos lesen wie Latein,
Hebräisch und Griechisch – was bedeutet, daß er sie wie seine Muttersprache
beherrschte. Außerdem kannte er eine Unmenge schmutziger arabischer Lieder und
vermochte auf fast allem zu reiten, was vier Beine hatte. Andere nützliche Fähigkeiten
hatte er nicht.

Er liebte seine hübsche, sanfte Tante, und ich hoffte, sie würde ihn dazu überreden,
diesen Winter lieber bei ihr zu verbringen. Seine Vettern und Cousinen stellten einen
weiteren Anreiz dar, denn Ramses mochte sie sehr, obwohl ich nicht sicher bin, inwieweit
sie diese Gefühle erwiderten.

An jenem Tag war ich mit weniger Sorge als sonst, wenn ich Ramses zu Hause
zurückließ, nach London gefahren, schließlich regnete es wie aus Kannen, und ich ging
davon aus, Evelyn würde den Kindern verbieten, nach draußen zu gehen. Ich hatte
Ramses jegliches chemische Experiment strengstens untersagt, ebenso die Fortführung
seiner Ausgrabungen im Weinkeller und das Messerwerfen im Haus. Weiterhin war es ihm



nicht gestattet, der kleinen Amelia seine mumifizierten Mäuse vorzuführen oder seinen
Vettern und Cousinen irgendwelche arabischen Lieder beizubringen. Außerdem gab es da
noch eine Reihe anderer Dinge. Ich habe sie inzwischen vergessen, doch ich war mir
einigermaßen sicher, daß ich an alles gedacht hatte. Deshalb konnte ich in aller
Seelenruhe meinen Erledigungen nachgehen, obwohl es um mein körperliches
Wohlbefinden nicht sehr gut bestellt war. Der Kohlenruß, der über London wabert, hatte
sich mit dem Regen zu einer schwärzlichen Schmiere vermischt, die sich klebrig auf
Kleider und Haut legte. Auf den Straßen stand knöcheltief der Schlamm. Als ich am
späten Nachmittag aus dem Zug stieg, war ich froh, daß die Kutsche schon wartete. Zwar
hatte ich die meisten meiner Einkäufe liefern lassen, aber ich war trotzdem mit Paketen
beladen, den Rock bis zum Knie durchnäßt.

Die Lichter von Amarna House schienen mir warm und einladend durch die
Abenddämmerung entgegen. Wie sehr freute ich mich auf ein Wiedersehen mit all jenen,
die ich am meisten liebte. Nicht zu verachten waren auch einige weitere zwar geringere,
doch trotzdem angenehme Freuden – ein heißes Bad, trockene Kleider und eine Tasse
des Getränks, das einen zwar anregt, aber nicht berauscht. Als die Kälte aus feuchten
Schuhen und klammen Röcken an mir emporstieg, entschloß ich mich, statt dessen lieber
doch zu einem berauschenden Getränk zu greifen – das besagte Wirkung jedoch nur hat,
wenn man es in unmäßigen Mengen zu sich nimmt, was ich ohnehin niemals tue. Gegen
eine Erkältung gibt es nichts besseres als einen ordentlichen Whisky Soda.

Gargery, unser ausgezeichneter Butler, hatte schon nach der Kutsche Ausschau
gehalten. Während er mir aus dem nassen Mantel half, sagte er fürsorglich: »Darf ich mir
den Vorschlag erlauben, Madam, daß Sie etwas als Vorbeugung gegen eine Erkältung zu
sich nehmen sollten? Wenn Sie wollen, schicke ich einen der Diener sofort damit hinauf.«

»Eine famose Idee, Gargery«, antwortete ich. »Ich danke Ihnen.«
Beinahe hatte ich mein Zimmer erreicht, als ich bemerkte, daß es im Haus unnatürlich

still war. Keine Stimmen erhoben sich in angeregter Debatte aus dem Arbeitszimmer
meines Gatten, kein Kinderlachen, kein ...

»Rose!« rief ich und riß meine Tür auf. »Rose, wo ... ach, da sind Sie ja.«
»Ihr Bad ist fertig, Madam«, sagte Rose aus der offenen Badezimmertür, wo sie, von

Dampf umwallt, dastand wie ein wohlwollender Geist. Sie sah ein wenig erhitzt aus, aber
die hübsche Rötung ihrer Wangen rührte sicherlich vom heißen Badewasser her.

»Danke, Rose, ich wollte gerade fragen ...«
»Ziehen Sie das scharlachrote Nachmittagskleid an, Madam?« Sie eilte zu mir hin und

begann, an meinen Kleiderknöpfen herumzuzerren.
»Ja. Aber wo ... Meine liebe Rose. Sie schütteln mich ja wie ein Terrier eine Ratte. Ein

bißchen weniger heftig, wenn ich bitten darf.«
»Ja, Madam. Aber Ihr Badewasser wird gleich kalt.« Nachdem sie mich von meinem

Kleid befreit hatte, machte sie sich an die Unterröcke.
»Nun gut, Rose. Was hat Ramses jetzt wieder angestellt?«
Es dauerte eine Weile, bis ich ihr die Wahrheit entlockt hatte. Rose hat keine Kinder,



woraus sich zweifellos ihre eigenartige Liebe zu Ramses erklärt, den sie seit seiner Geburt
kennt. Es ist richtig, daß er sie mit Geschenken überhäuft – Sträußen aus meinen
preisgekrönten Rosen oder stacheligen Wildblumen, kleinen Pelztierchen und
geschmacklosen Handschuhen, Schals und Handtaschen, die er selbst aussucht und mit
seinem Taschengeld bezahlt. Doch selbst, wenn seine Geschenke passend wären, was sie
meistens nicht sind, können sie die Stunden nicht aufwiegen, die Rose damit verbringt,
hinter ihm herzuputzen. Ich habe schon vor langer Zeit aufgegeben, diese irrationale Ader
in einer sonst so vernünftigen Frau verstehen zu wollen.

Nachdem Rose mich entkleidet und in die Wanne gesetzt hatte, war sie der Meinung,
die beruhigende Wirkung des heißen Wassers habe mich nun genügend besänftigt, so daß
ich die Wahrheit ertragen könne. Eigentlich war diese Wahrheit weniger schlimm als
befürchtet. Ich hatte offenbar nur vergessen, Ramses zu verbieten, ein Bad zu nehmen.

Rose versicherte mir, die Decke in Professor Emersons Arbeitszimmer habe keinen
großen Schaden davongetragen, und der Teppich hätte eine Wäsche ohnehin einmal
nötig gehabt. Ramses habe den Wasserhahn eigentlich zudrehen wollen, doch dann habe
Bastet, die Katze, eine Maus gefangen. Wäre er dem Tier nicht sofort zur Hilfe geeilt,
hätte Bastet ihm den Garaus gemacht. Dank Ramses’ schnellem Eingreifen liege die Maus
nun friedlich mit verbundenen Wunden in seinem Schrank.

Rose haßt Mäuse. »Lassen Sie’s gut sein«, sagte ich müde. »Ich will nichts mehr hören.
Ich will überhaupt nicht wissen, weshalb Ramses sich gezwungen sah, sich den Qualen
eines Bades zu unterziehen. Ich will auch gar nicht wissen, was Professor Emerson gesagt
hat, als das Wasser von seiner Decke herabrann: Geben Sie mir nur das Glas, Rose, und
dann gehen Sie ganz leise hinaus.«

Der Whisky Soda war serviert worden. Die innerliche Wirkung des Getränks und die
äußere des heißen Wassers weckten schließlich wieder meine Lebensgeister. Und als ich
ins Wohnzimmer trat, in scharlachrote Rüschen gehüllt und – wie ich glaube – so
gutaussehend wie eh und je, las ich in den lächelnden Gesichtern meiner lieben Familie,
daß alles in Ordnung war.

Evelyn trug ein hellblaues Kleid, das ihre blauen Augen noch strahlender erscheinen
ließ und ihr blondes Haar gut zur Geltung brachte. Das Kleid war bereits kläglich
zerknittert, weil sich Kinder auf meine liebe Freundin stürzen wie Bienen auf eine Blume.
Sie hielt das Baby auf dem Schoß; die kleine Amelia saß neben ihr, an ihren mütterlichen
Arm geschmiegt. Die Zwillinge hockten ihr zu Füßen und zerknautschten ihren Rock.
Raddie, mein ältester Neffe, beugte sich über die Lehne des Sofas, auf dem seine Mutter
saß, und Ramses lehnte sich an Raddie, um dem Ohr seiner Tante so nah wie möglich zu
kommen. Wie immer redete er.

Als ich hereinkam, verstummte er, und ich musterte ihn nachdenklich. Er war
ungewöhnlich sauber. Hätte ich den Grund nicht gekannt, ich hätte ihn in ironischem
Tonfall gelobt, denn dieser Zustand ist bei ihm unnatürlich. Aber ich hatte beschlossen,
den harmonischen Abend nicht durch Anspielungen auf unangenehme Ereignisse der
Vergangenheit zu verderben. Allerdings muß etwas in meinem Gesichtsausdruck Emerson



meine Gedanken verraten haben. Er kam auf mich zu, küßte mich herzhaft und drückte
mir ein Glas in die Hand.

»Wie hübsch du aussiehst, meine geliebte Peabody. Ist das Kleid neu? Es steht dir.«
Ich gestattete ihm, mich zu einem Sessel zu geleiten. »Ich danke dir, mein lieber

Emerson. Dieses Kleid habe ich schon seit einem Jahr, und du hast es schon mindestens
ein dutzendmal gesehen. Doch ich freue mich trotzdem über das Kompliment.«

Auch Emerson war äußerst sauber. Sein dunkles Haar legte sich in weiche Wellen, wie
immer, wenn er es gerade erst gewaschen hat. Ich schloß daraus, daß ihm eine
erhebliche Menge Wasser auf den Kopf getropft sein mußte. Vielleicht war sogar Putz
heruntergefallen. Wenn er über den Vorfall hinwegsehen wollte, durfte ich nicht
zurückstehen. Also wandte ich mich an meinen Schwager, der am Kamin stand und uns
mit einem liebevollen Lächeln beobachtete.

»Ich habe heute deinen Freund und Rivalen Frank Griffiths getroffen, Walter. Er läßt
dich grüßen. Außerdem soll ich dir ausrichten, daß er mit den Oxyrynchos-Papyrus
ausgezeichnete Fortschritte macht.«

Walter ist ein Gelehrter und sieht auch so aus. Die Falten in seinen mageren Wangen
vertieften sich, und er rückte seine Brille zurecht. »Aber, aber, meine liebe Amelia.
Versuche nicht, zwischen mir und Frank einen Konkurrenzkampf zu entfachen. Er ist ein
großartiger Linguist und ein guter Freund. Ich beneide ihn nicht um seinen Papyrus;
Radcliffe hat mir ganze Wagenladungen meroitischer Inschriften versprochen. Ich kann es
kaum erwarten.«

Walter gehört zu den wenigen, die Emerson mit seinem Vornamen ansprechen dürfen,
den er verabscheut. Er zuckte sichtlich zusammen, antwortete jedoch nur: »Also, warst du
im Britischen Museum, Peabody?«

»Ja.« Ich nahm einen Schluck von meinem Whisky. »Zweifellos wird es dich sehr
überraschen, Emerson, daß Budge diesen Herbst ebenfalls in den Sudan reisen will.
Genauer gesagt, ist er bereits fort.«

»Hmmm«, brummte Emerson. »Ach nein! Wirklich?«
Emerson hält die meisten Agyptologen für ausgemachte Pfuscher – was sie nach

seinen strengen Maßstäben auch sind –, und Wallis Budge, der Verwalter der ägyptischen
und assyrischen Altertümer im Britischen Museum, war sein Intimfeind.

»Wirklich?« wiederholte Walter. Seine Augen funkelten. »Nun, das dürfte deinen Winter
noch interessanter werden lassen, Amelia. Wenn du die beiden davon abhalten mußt,
einander an die Gurgel zu gehen ...«

»Pah!« stieß Emerson hervor. »Walter, ich muß dich für diese Anspielung tadeln. Wie
kannst du nur glauben, ich könnte die Würde meines Berufsstandes und meine eigene
Selbstachtung so weit vergessen ... Zudem beabsichtige ich gar nicht, mich in der Nähe
dieses Mistkerls aufzuhalten. Und er geht mir besser aus dem Weg, sonst erwürge ich
ihn.«

Evelyn, die Friedensstifterin, versuchte, das Thema zu wechseln. »Hast du etwas
Neues über Professor Petries Verlobung gehört, Amelia? Stimmt es, daß er bald heiratet?«


